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Ein Spaziergang durch die Jungsteinzeit

So lebten die Pfahlbauer
am Zürichsee
Viel Zeit bleibt kaum mehr für den Spaziergang durch die
Jungsteinzeit. Am 21. Oktober (19.00 Uhr) schliesst die nicht
nur flächenmässig grossartige Ausstellung «Pfahlbauland»
auf dem ehemaligen Landigelände ihre Tore. Sie korrigiert das
Bild, das uns in der Schule gezeichnet wurde. Der Pfahlbauer
lebte nicht auf Pfählen, und er ass nicht nur Fisch.

Das grosse Ausstellungsgelände am See und auf der vorgelagerten

Saffa-Inselaus der Vogelschau.

Wie man zur Ausstellung
kommt:
Ab Hauptbahnhof Zürich
mit den SBB zum Bahnhof
Wollishofenoder
Ab Hauptbahnhof mitTram
Nr. 7 zur Station Pfahlbauland.

Eintrittspreise:
FürErwachsene Fr. 14.—
FürKinder Fr. 8.50

Damals, also vor 6000 Jahren,
muss in den Lebensgewohnheiten

der Menschen eine
wichtige Änderung stattgefunden

haben. Sie wurden
sesshaft und bauten dauerhafte

Siedlungen. Der Wald
wurde gerodet, Wiesen gab
es noch nicht. Man machte
aber Platz für den Ackerbau,
und dem Getreideanbau kam
grosse Bedeutung zu. Nicht
der Fisch, sondern das Getreide

war Hauptbestandteil der
täglichen Nahrung: Weizen,
Gerste, Hirse. Vorräte konnten

angelegt und damit
schwierige Zeiten überbrückt
werden. Wer Getreide
anbaut, muss auch Vorsorgen
und planen. Er muss das Saatgut

von der Ernte abzweigen,
muss genügend Boden urbar
machen und die Felder rechtzeitig

bestellen. Und er muss
jäten. Sonst fällt die Ernte
gering aus.

Was die Pfahlbauer assen
Nicht alle konnten auf den Äk-
kern arbeiten. Alte und Kinder
waren dafür ungeeignet. Sie
suchten Wildobst, Pilze, Beeren,

denn der Pfahlbauer war
ja immerauch noch Sammler
und Jäger. Vor ihre Bogen
und Pfeilspitzen kamen
Bären, Hirsche, Wildschweine,
Rebhühner. Assen die
Menschen der Jungsteinzeit
Engerlinge, Frösche, Mäuse?
Der Forscher nimmt das
durchaus an und vermutet
zudem, dass damals bereits
mit Salz Handel getrieben

wurde. Das Braten am Spiess
oder auf einem Rost kannte
man noch nicht. Das Fleisch
schmorte in Kochgruben,
speziell erhitzte Kochsteine
sorgtenfürdie nötige Wärme.
Selbstverständlich stand
mehrmals Fisch auf der
wöchentlichen Speisekarte. Die
Wichtigkeit der Fischerei wird
mit den vielen Geräten
dokumentiert, die in den überaus
hübsch gestalteten Vitrinen
zu sehen sind.

Geschätzter Hund

Dass der Hund das einzige
Tier war, das schon vor der
Jungsteinzeit gezähmt wurde,

ist hinlänglich bekannt. Er
war sozusagen Haustier,
bevor es Häuser gab. In den
Uferdörfern bellten immer
Hunde: Jagen, Hüten,
Wachen gehörten zu ihren
Beschäftigungen, und gewiss
spielten sie auch damals
schon mit den Kindern. Was
aber für die meisten
Ausstellungsbesucher neu gewesen
sein dürfte, ist die Grösse, die
diejenige eines Spitzes nicht
übertraf. Hunderassen, wie
wir sie heute kennen, gab es
erst tausend Jahre später.
Gegessen wurde der Hund
nicht. Es finden sich bei
Ausgrabungen kaum Schlachtspuren.

Zahlreiche Amulette
aus Hundezähnen zeugen
dagegen,dass des Menschen
treuester Vierbeiner eine
gewisse Verehrung genoss. Er
nahm gegenüber dem Vieh
eine bevorzugte Stellung ein.

Letzteres musste, da es keine
Wiesen gab, im Winter mit
Laub gefüttert werden. Von
Milchüberschuss bei den
Kühen keine Spur. Optimistische

Schätzungen liegen bei
einer täglichen Produktion
von anderthalb bis zwei
Litern.

Erste
Gewässerverschmutzung und ihre
Folgen
Mit dem Ackerbau tut in der
Jungsteinzeit der Mensch
etwas, was er bisher nie getan
hat: Er verändert die Umwelt.
Zu Beginn dieser Epoche gab
es am Zürichsee noch kein
Schilf. Das Wasser schillerte
kristallklar an unbewachsenen

Ufern. Die Abfälle aus
den ersten Ufersiedlungen
düngten jedoch das Wasser,
und so entwickelte sich der
Schilfgürtel. Es veränderte
sich der Wald. Dazu trug die
erwähnte Fütterung des
Viehs mit Laub bei, von dem
es grosse Mengen brauchte,
was die Wälder lichtete.

Korrigiertes Schulwissen
Zwar streiten sich die Fachleute

noch immer. Das idyllische

Bild von Menschen, die
weit draussen im See in Dörfern

lebten, geschützt vor
Feinden und wilden Tieren,
verblasst aber immer mehr.
Die Archäologen korrigieren
die Existenz von Pfahlbauten
und Pfahlbauern, auch wenn
sich die Begriffe nicht ganz
aus der Welt schaffen lassen.
Der Wahrheit näher kommt
wohl die Seeufer-Siedlung im
Massstab 1:1 auf der Saffa-Insel.

Untersuchungen der bo-

BkfeHiK

tanischen Reste und verschiedene

Beobachtungen bei
Ausgrabungen, insbesondere

an den Feuerstellen, belegen

eine ebenerdige Bauweise
am trockenen Ufer. Es

finden sich nämlich nirgends
Pflanzenreste, die auf Wasser
hinweisen. Ein Haus glich
dem andern, man wäre fast
versucht, von Serienfabrikation

zu sprechen. Dunkle enge
Gassen führten zwischen den
Häusern hindurch, deren
Dächer sich berührten. Schutz
vor Wind und Kälte waren

Keiner gibt auf, bevor er nach
harter Arbeit sein eigenes
Pfahlbauernbrot kosten kann.

wohl wichtiger als Freiraum
und Aussicht. Wieviele
Menschen mögen in einem
solchen Haus gelebt haben?
Kaum mehr als ein halbes
Dutzend, die Wohnfläche
weist nicht auf eine
Grossfamilie hin.

Eine Ausstellung für Kinder
ZurGrossfamilie wird man im
«Pfahlbauland» von selbst. In
dieser Ausstellung fühlen
sich nämlich auch die Kinder

wohl. Sie können töpfern,
Feuer schlagen, brennen,
mahlen, backen, schleifen,
spinnen. Eine Reihe von
Aktivitäten lässt sie das kurze
Dasein der Pfahlbauer nachvollziehen,

das Fahren auf dem
Wasser mit dem Einbaum
inbegriffen. Und darüberhinaus
sind Spielzeuge vorhanden,
wie sie die Nachkommenschaft

unserer Vorfahren
nicht kennt. Bekannt war der
Ochsenkarren. Ob auch zum
Vergnügen? Wir wissen es
nicht. Paul Egger

Als Fortbewegungsmittel kannte der Pfahlbauer auf dem Was-
serden Einbaum.
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